Interdisziplinäre Tagung des Schweiz. Altphilologenverbandes 

17. März 2011

Begrüssung durch Prof. Dr. Heidi Wunderli-Allenspach, Rektorin ETH
Guten Morgen meine Damen und Herren

Mir fällt die Ehre zu, als Rektorin der ETH Zürich einige Grussworte an Sie zu richten. Als „alte Lateinerin“ komme ich dieser Aufforderung gerne nach.

Rosa, rosa, rosam, rosae, rosae, rosa
Rosae, rosae, rosas, rosarum, rosis, rosis

Das ist eine etwas abenteuerliche Deklination. Doch den meisten von Ihnen wird bekannt sein, woher sie stammt. Das sei der älteste Tango der Welt, so singt Jacques Brel in seinem berühmten Chanson über den Lateinunterricht. 

C'est le tango des forts en rien, qui déclinent de chagrin
Et qui seront pharmaciens, parce que papa ne l'était pas.

Latein sei langweilig und zu nichts nutze und würde nur gebüffelt, weil man werden müsse, was die Eltern nicht waren: z.B. Apotheker. Und weiter geht’s bei Jacques Brel mit wohl formulierten Dornenspitzen gegen den Lateinunterricht. 

Die Deklination von lateinischen Vokabeln mag ein uraltes Lied sein, in das nicht alle gleich gerne einstimmen; die Kritik an der Schule und – stellvertretend für sie - am Unterricht alter Sprachen ist wohl kaum viel jünger als die Schule und der Unterricht von Griechisch und Latein als Fremdsprachen selber.
Mit den Generationen wechselten allenfalls die Kritikpunkte. Heute werden in der Diskussion vor allem bildungsökomische Argumente ins Feld geführt. Im Kampf um die knappen Zeitressourcen haben die alten Sprachen an den Gymnasien einen schweren Stand. Gymnasien sollen Heranwachsende zu selbständig denkenden Menschen erziehen, die in einer durch Wissenschaft und Technik geprägten Gesellschaft verantwortungsvoll handeln sollen. Deshalb – so argumentieren verschiedenste Exponenten – sollen Lateinstunden gestrichen und naturwissenschaftliche Fächer stärker gewichtet werden. Ich kann dem so nicht zustimmen, gerade auch als Rektorin der ETH Zürich.

Die Frage nach dem “Wie viel Latein“ ist vielleicht neu. Die existentiellere Frage nach dem „Warum Latein überhaupt“ haben sich aber schon viele Schüler- und Elterngenerationen gestellt: Wozu überhaupt Sprachen lernen, die nicht mehr gesprochen werden? Die Antwort könnte lauten: Weil es sie gibt – in freier Anlehnung an Edmund Hillary, der auf die Frage, weshalb er den Mount Everest bestiegen habe, geantwortet haben soll: „ … because it’s there!“ -  Also nochmals: Weil es die alten Sprachen gibt und weil sie Teil und Fundament unserer kulturellen Umwelt sind. 

In der Verordnung über die Anerkennung von gymnasialen Maturitätsausweisen (MAR) werden in Artikel 5 die Bildungsziele aufgeführt; im Abschnitt 4 heisst es: 

Maturandinnen und Maturanden finden sich in ihrer natürlichen, technischen, gesellschaftlichen und kulturellen Umwelt zurecht, und dies in bezug auf die Gegenwart und die Vergangenheit, auf schweizerischer und internationaler Ebene... 


Wenn das keine Antwort auf die Frage „Warum Latein“ ist! 

Neben der Studierfähigkeit ist auch die Wissenserhaltung ein wesentliches Ziel der gymnasialen Bildung. 

Mit Wissenserhaltung ist aber nicht gemeint, dass jede Maturandin und jeder Maturand denselben Wissenskanon mit ins Leben nehmen soll. Aber – jede Schülergeneration soll genügend altsprachlich Gebildete hervorbringen, um diese philologisch-historische Dimension im kollektiven Gedächtnis zu erhalten. 

Aufgabe der Altphilologen an den Gymnasien ist es, mit gutem Unterricht genügend junge Leute für Ihr Fach zu begeistern. Und sie sollen den Mut aufbringen, ein durchaus elitäres Image zu pflegen.  Latein und Griechisch sind Fächer für junge, ehrgeizige Leute, die leistungswillig sind und die von der thematischen Breite der gymnasialen Bildung profitieren wollen, bevor sie sich im Studium spezialisieren müssen. Wir wissen, dass ETH-Studierende mit einem altsprachlichen Hintergrund in der Basisprüfung überdurchschnittlich gute Noten erzielen. 

Aus unserer Sicht hat Jacques Brel wohl gar nicht so Unrecht, wenn er singt: 

C'est le tango des bons pères qui surveillent l'œil sévère
Les Jules et les Prosper qui seront la France de demain. 

 (Ihm sei verziehen, dass er die bonnes mères und  Juliettes vergessen hat. Denn unsere Zukunft baut genauso auf sie wie auf die Jules und Prospers. Das nur in Klammern.) 

Ambitiöse und motivierte junge Leute lernen alte Sprachen, weil es sie gibt. Es ist daher die Aufgabe der Altphilologen, zu zeigen, dass es sie gibt und wie vital sie sind. 

Mir scheint, dass der Schweizerische Altphilologenverband mit der heutigen Tagung genau dies tut. Unter dem Motto „Begegnungen schaffen!“ haben sich Vertreterinnen und Vertreter der Universitäten und der Mittelschulen, der Naturwissenschaften und Geisteswissenschaften versammelt, um über die Grenzen ihrer Disziplin hinweg miteinander den Dialog zu pflegen. 
Ich denke, dass Altphilologen als Vertreterinnen und Vertreter von Sprachen, denen sich die Wissenschaftler Europas bis tief in die Neuzeit hinein bedienten, dazu besonders berufen sind. 

Meine Damen, meine Herren, ich wünsche Ihnen eine spannende und inspirierende Tagung. Leider werde ich nicht weiter teilnehmen können, doch wird die ETH Zürich kompetent vertreten durch meinen Kollegen Detlef Günther, der ein Hauptreferat halten wird.

Ich danke Ihnen.
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